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Erzählung aus der „Victoria“ von F. Friedrich. 


(Fortſetzung.) 

Bergen beſaß viele Vorzüge und treffliche 
Eigenſchaften. Hatte er auch in manchen Sachen 
einen feſten, hartnäckigen Kopf, ſo war er in 
tauſend andern Fällen wieder ſo zuvorkommend 
und aufmerkſam, daß ihm jene kleine Schwäche, 
wenn es eine ſolche war, Jeder gern verzieh. 
Er beſaß ein wirklich feines, gebildetes Weſen 
und war aufrichtig und ſelbſt aufopfernd für 
ſeine Freunde. 

Was ihn ſo oft zum Major hinzog, hätte 
ein ſcharfes Auge leicht errathen können. Der 
Major ahnte es nicht, ebenſo wenig wie Arm- 
gard und Hugo, welche ſich jedes Mal über 
ſeinen Beſuch freuten, denn er war ſtets geneigt, 
an ihrem luſtigen, übermüthigen Leben Theil zu 
nehmen. Zog er doch ſelbſt den Major oft mit 
hinein, und ſchalt dieſer dann auch hinterdrein 
über ſeine eigene Tollheit, ſo machte es ihm doch 
Spaß und er ſchien um Jahre verjüngt zu ſein. 

Schon aus dieſem Grunde war Armgard gegen 
Bergen unbefangen freundlich. Hugo ſah ihn 
als ſeinen Freund an. 

Mit faſt peinlicher Aufmerkſamkeit hatte der 
Major ſtets Armgard und Hugo beobachtet. Der 
Wunſch, Beide vereint zu ſehen, lag ihm zu 
warm am Herzen. Sie hatten ſich indeß in 
Wochen nicht mehr genähert als in den erſten 
Tagen. Sie neckten einander, trieben Scherz 
und führten zuſammen luſtige Streiche aus, 
weiter ſchienen fie indeß kein Intereſſe an ein⸗ 
ander zu nehmen. Der Alte bemerkte auch 
nicht die geringſte Spur von Liebe bei ihnen. 
Sie ſchienen gar nicht zu wiſſen, was Liebe war. 

Eine Veränderung ſchien endlich Bergen her- 
bei zu führen. Er zog den Major bei Seite 
und flüſterte ihm zu: „Kann ich Sie für 
wenige Minuten allein ſprechen?“ 

„So lange Sie wollen,“ rief der Major. 
„Was haben Sie denn?“ 

Bergen winkte ihm mit den Augen. 

„Ja ja —“ fuhr der Major fort. 
— Sie haben Recht! 


„Allein 
Kommen Sie Freund!“ 


Er ergriff ſeinen Arm und führte ihn auf 
ſein Zimmer. 

„Nun losgedrückt, Freund! Vor mir brauchen. 
Sie keine Furcht zu haben. Losgeſchoſſen, was 
es auch ſei!“ rief der Major heiter, nicht ahnend, 
was Bergen im Sinne hatte. 

Dieſer ſchien etwas verlegen — zögernd. 

„Wir ſind Freunde,“ begann er, „daß ich es 
aufrichtig meine, daran konnen Sie nicht zwei⸗ 
feln 

„Das thue ich auch nicht,“ unterbrach ihn der 
Major. 

„Bitte — laſſen Sie mich ruhig ausſprechen.“ 
„Nun gut — los denn!“ fiel der Major noch 
einmal ein. . 

„Ich liebe Ihre Tochter, beſter Freund,“ fuhr 
Bergen fort. „Die Stunden, welche ich bei 
Ihnen zugebracht habe, gehören zu den glück- 
lichſten meines Lebens und mein höchſter Wunſch, 
dem ich jedes Opfer bringen würde, iſt der, daß 
Armgard die meinige werden möge. Ich habe 
ihr meine Liebe noch mit keinem Worte verrathen, 
denn ich hielt es für meine Pflicht, Ihnen meine 
Abſicht zuvor mitzutheilen. Armgard iſt ſtets 
freundlich gegen mich geweſen — und beſter 
Freund — wenn Sie nichts dagegen haben, 
dann will ich ihr offen und ehrlich meine Liebe 
geſtehen und meine Hand anbieten!“ 

„Halt!“ unterbrach ihn der Major, indem er 
unruhig im Zimmer auf- und abging. „Bergen 
— Sie ſind mein Freund, ich habe Sie gern, 
auf Ehre! Ja, ich könnte mir nur Glück wün⸗ 
ſchen, einen ſolchen Schwiegerſohn zu bekommen 
— aber ich ſage Ihnen, es geht nicht!“ 

Bergen trat überraſcht zurück. 

„Sollte vielleicht Ihre Tochter ſchon ...!“ 
ſtotterte er. 

„Nichts — nichts derart!“ rief der Major. 
„Etwas ganz anderes — ich ſage Ihnen — es 
geht nicht.“ 

Dabei lief er fortwährend aufgeregt im Zim⸗ 
mer auf und ab. 

„Ich begreife nicht,“ warf Bergen ein. „Ich 
kann unmöglich glauben, daß Sie unſeres frü- 
heren Verhältniſſes wegen — das iſt ja Alles 
vergeſſen!“ 

„Nichts — nichts von alledem! Hier meine 


Hand darauf! — Es iſt eine verdammte Ge- 
ſchichte!l — Bergen, es thut mir wahrhaftig 
wehe — auf Ehre! Aber ich kann ja nicht 
anders!“ 

„Sprechen Sie offen!“ 

„Gut — das will ich. Sie ſollen ſehen, daß 
ich gegen Sie nichts habe. Sehen Sie, ſchon 
vor Jahren habe ich meinem Bruder verſprochen 
— feſt verſprochen, daß ſein Junge — den 
Hugo meine ich, die Armgard haben ſoll. Das 
iſt einmal eine abgemachte Sache zwiſchen uns 
und ich kann nicht zurück. Ich will auch nicht 
leugnen, daß ich es gern ſehe, wenn mein und 
meines Bruders Gut wieder an einen Herrn 
ſallen — mein Vater hat ſie beide beſeſſen. 
Und Armgard und Hugo paßten auch zu ein- 
ander — aber — aber —!" 

„Lieben ſie ſich denn einander?“ warf Ber- 
gen ein. 

„Nein — nicht im Geringſten. Sehen Sie, 
das iſt es ja eben. Das macht mir oft den 
Kopf warm. Wenn es einen tollen Streich 
aus zuführen gilt, halten ſie zuſammen, aber ſonſt 
find fie gegen einander — wie ein paar Stock- 
fiſche. Sie lieben ſich nicht — das iſt es ja!“ 
„Und ohne Liebe wollen Sie Ihre Tochter 
zu einer ſolchen Verbindung zwingen? Liegt 

Ihnen das Glück derſelben nicht am Herzen?“ 

„Wer ſagt das! Obne Liebe — nimmermehr! 
Sehen Sie, das iſt ja die verdammte Geſchichte! 
Wenn ſie fich einander nicht wirklich lieb haben, 
kann nichts daraus werden! Und ich ſage Ihnen, 
der Junge — meinen Neffen meine ich — 
ſcheint gar kein Herz in der Bruſt zu haben, 
ſo iſt er dem Mädchen gegenüber! Ich finde 
mich in dieſer Geſchichte nicht mehr durch, beſter 
Freund!“ 

Bergens Herz ſchlug erleichtert. 

„Das kann Niemand ändern — geben Sie 
mir Ihre Tochter — ich liebe ſie!“ 

„Es kommt auch noch dahin!“ erwiederte der 
Major aufgeregt. 
Anſtalt, ſie zu lieben — ſo — ſo nun ſo ſollen 
Sie ſie haben. Ich meine, wenn Armgard Sie 
will, denn gegen ihren Wiben ſoll ſie ſich nicht 
verheirathen!“ 5 

„Ich danke Ihnen!“ rief Bergen erfreut, des 
Majors Hand erfaſſend. „Mehr verlange ich 
nicht!“ 

„Ja, 


es ſoll dabei bleiben. Noch vierzehn 


„Macht der Junge nicht bald 


Tage laſſen Sie mir Zeit und hat ſich der Junge 
dann noch nicht entſchieden — aufdrängen und 
anbieten mag ich ibm Armgard auch nicht — 
dann — dann mögen Sie zuſeben, wie weit 
Sie mit dem Mädchen kommen. Aber eber ſagen 
Sie dem Mädchen kein Wort — laſſen Sie ſich 
nichts merken!“ 

„Hier meine Hand darauf!“ rief Bergen. 

„Wenn Sie bis dahin kommen, ſind Sie 
mir jeder Zeit angenehm — aber nur als Freund 
— verſtehen Sie. Und wenn ſich der Junge 
bis dahin entſcheidet — ſo — nun — ich meine, 
dann ſollen Sie es mir nicht nachtragen — ich 
habe Ihnen zum wenigſten reinen Wein einge- 
ſchenkt!“ 

„Und ich danke Ibnen dafür und achte Sie 
deshalb doppelt hoch. Hier ſchlagen Sie ein 
— daß wir für alle Fälle treue Freunde bleiben 
wollen — auch wenn — —!" 

„Topp! das iſt ein Manneswort!“ rief der 
Major, kräftig einſchlagend. „Nun kommen Sie. 
Kommt es anders als Sie erwarten — dann 
erfährt von mir Niemand ein Wort davon. 
So wird es am beſten ſein!“ 

Mit verdoppelter Aufmerkſamkeit achtete der 
Major nun auf Arıngad und Hugo — ſte 
blieben gegen einander, wie ſie geweſen waren. 
Er beachtete ſie, wenn ſie ſich allein glaubten, 
auch dann waren ſie nicht anders. 

Vierzehn Tage waren auf dieſe Weiſe ziemlich 
verfloſſen. Der Zeitpunkt, welchen er den Herrn 
von Bergen gegenüber feſtgeſetzt hatte, rückte 
immer näher und nicht ohne Beſorgniß ſah er 
ibm entgegen, denn er batte ſeinen Lieblings- 
wunſch noch keineswegs aufgegeben, ſo wenig 
Hoffnung auf Erfüllung deſſelben er auch hatte. 

Bergen kam nach wie vor zum Beſuch und 
ließ ſich nichts merken. Cin großer Teich auf 
der Beſitzung des Majors, welcher alle Herbſte 
gefiſcht wurde, ſollte auch in dieſem Herbſt ge- 
fiſcht werden. Bergen war dazu eingeladen, und 
ſowobl Hugo wie Armgard buten ſich auf das 
Vergnügen. 

Das Waſſer konnte nicht ganz abgelaſſen 
werden, denn die Mitte des Teiches war tiefer 
gelegen und eine große Maſſe Waſſer blieb 
dort immer zurück. 

Der Major, Armgard und Bergen jaben vom 
Ufer aus zu, wie die Fiſche mit Netzen immer 
mehr und mehr in einen engen Raum zuſam⸗ 


mengebrüngt wurden, bis fie zuletzt mit einem 
Handnetz heraus geſchöpft werden konnten. 

Hugo hatte es ſich nicht nehmen laſſen, ſelbſt 
mit Hand anzulegen. Seine Ungeduld geſtattete 
ihm nicht, daß er ruhig zuſah, es ging ihm 
dann Alles zu langſam. Er hatte einen kleinen 
leichten Kahn, welcher oft von Armgard allein 
zu Spazierfabrten auf dem Teiche benutzt wurde, 
beſtiegen. Er ſaß allein darin. Anfangs über- 
ließ er das Ziehen des Netzes den Fiſchern und 
Arbeitern und folgte im Kahn nur dicht hinter 
dem Netze. Daſſelbe blieb in der Mitte am 
Grunde an einem Stein oder hervorſtehenden 
Pbale haften, und die Arbeiter, welche das lange 
Netz an beiden Enden erfaßt hatten und an 
dem weniger tiefen Rande des Teiches gingen, 
wo der durch das bereits am Abend zuvor ab- 
gelaſſene Waſſer frei gewordene Schlamm und 
Sand ſchon einige Dichtigkeit erlangt hatte, ver⸗ 
mochten trotz alles Ziebens das Netz nicht wieder 
frei zu machen und konnten des tiefen Schlammes 
wegen, in den ſie verſanken, nicht bis zur Mitte 
gelangen. 9 

Kaum hatte Hugo dies bemerkt, ſo fuhr er 
dicht an das Netz heran, erfaßte es und ſuchte 


es mit Gewalt emporzuziehru. Der leichte Kahn 


neigte ſich zur Seite und ſchlug um. 
Armgard lachte laut auf über das unfreiwillige 
Bad, welches Hugo erhielt. 
' (Fortſetzung folgt). 


Vermiſchtes. 


Berlin. Am Freitag gegen Abend bot ſich an der 
Poſt⸗ und Königsſtraßenecke ein komiſcher Fall, der 
leicht recht tragiſch hätte werden konnen. Ein hochbe⸗ 
ladener Heuwagen kam die Straße herunter, nach der 
Kurfürſtenbrücke zu gefahren; wurde aber ſo oft in quet⸗ 
ſchende Enge geirieben, daß er ſchließlich nach der linken 
Trottoirſeite zu umſiel und Alles unter ſich begrub. 
Mehrere Herren wurden mit nledergeriſſen und trotz des 
durch die Situation gebotenen Ernſtes, wurde jeder 
feine Herr, der ſich unter der Heuwucht, meiſt nach der 
entgegengeſetzten Seite zu, wohin der Wagen geſtürzt 
war, hindurch und an's Tageslicht kam, mit lautem Ge⸗ 
lächter begrüßt. Außer einigen Quetſchungen und Bes 
ſchmutzungen von Hut und Kleidung, iſt glücklicherweiſe 
kein Unglück zu beklagen. Trotzdem 4 Pferde an den 
Wagen geſpannt wurden, konnie er nicht aufgerichtet 
werden. Man mußte das Heu erſt abladen. 

Berlin. Nach dem Tode eines hieſigen ſehr be⸗ 
mittelten alten Rentiers wurde der Wittwe desſelben 
ein Schuldſchein über ein Dahrlehn von 500 Thlr. prã⸗ 
ſentirt, welches ihr verſtorbener Mann kurz vor ſeinem 


Tode empfangen haben ſollte. Da die Mittwe ſich nicht 
bewußt war, daß der Verſtorbene Veranlaſſung zu einem 
Dahrlehn gehabt, anderſeits die Unterſchrift ihres Mannes 
unzweifelhaft richtig war, ſo ließ ſich der Urſprung des 
Scheines gar nicht erklären. Nähere Recherchen führten 
erſt zu der Ueberzeugung, daß der Schein von einem 
Colporteur herrührte, der denſelben dem alten Manne 
bei Gelegenheit der Uuterzeichnung einer Subferiptions- 
liſte geſchickt unter die Feder zu manövriven gewußt hatte. 


Berlin. Das fünf Jahre alte Kind des Arbeits⸗ 
mannes Quaſt, Waldemarſtraße 36, verließ am Montag 
Vormittag, während der augenblicklichen Abweſenheit 
ſeiner Mutter die elterliche Wohnung und begab ſich 
eine Treppe tiefer in die Wohnung des Tiſchletgeſellen 
Weichert, deſſen Ehefrau eben mit dem Reinigen der 
Zimmer beſchäftigt war, zu welchem Zweck fie verfchiedene 
Sachen daraus auf dem Flur aufgeſtellt hatte. Von 
dieſen Sachen eignete ſich das Kind heimlich eine Schachtel 
mit Streichhölzern an und kehrte damit in die elterliche 
Wohnung zurück. Als die Mutter ſpäter zurückkam, 
fand ſie das Kind in einem gräßlichen Zuſtande, in Flam⸗ 
men, an der Erde liegend, daneben einige angebrannte 
Streichhölzer. Das Kind hatte damit geſpielt und 
waren dabei feine Kleider in Brand gerathen. Obgleich 
es an den Armen, am Kopfe, fowie am Oberkörper 
ſchrecklich verbrannt iſt, ſo hofft der Arzt dennoch, es 
am Leben zu erhalten. 


Berlin. Der in der Linienftraße wohnhafte Rentier 
3. beſaß einen Hühnerhund von ſtattlichem Anſehn. 
Das Thier erkrankte, wurde täglich ſchlaffer und matter 
und zuletzt ſo unanſehnlich und für den Beſißzer widerlich, 
daß dieſer ſich entſchloß, fein Eigenthumstecht an dem⸗ 


ſelben aufzugeben; ftatt den Hund indeß veegfften oder 


ſonſt tödten zu laſſen, ſtieß er denſelben unbarmherzig 
zur Thür hinaus, ihn ſeinem Schickſal überlaſſend. 
Ein in der Nähe wohnender Thierfreund erbarmte ſich 
des armen Köters, pflegte ihn und requirirte ſelbſt thier⸗ 
ärztlichen Beiſtand. Der Hund genas auffallend ſchnell 
und muſterte ſich in kurzem zu einem förmlichen Pracht⸗ 
eremplar von Hühnerhund heraus. Kaum war die 
Kunde von der wunderbaren Metamorphofe des Hundes 
zu den Ohren feines früheren Beſitzers gelangt, als 
dieſem auch der Verluſt leid that. Er forderte den 
eitigen. „Pflege⸗Inhaber“ zur Zurückgabe des Hundes, 
eines Eigenthums, auf, und war ſogar bereit, die nach⸗ 
weislichen Kur⸗ und Verpflegungskoſten zu erſtatten. 
Der Pflegeherr des Hundes verweigerte indeß die Zu⸗ 
rückgabe, behauptete vielmehr fein Beſitzrecht an demſel⸗ 
ben. Es kam zum Prozeß. Der Richter wies den 
Kläger unter Auferlegung der Koſten ab. Die Abwei⸗ 
fung gründete ſich auf $ 18 Tit. 9. Theil I. des Allgem. 
Landrechts. Dieſer Paragraph lautet nämlich wörtlich: 
„Ein krankes Thier, welches der bisherige Beſitzer von 
ſich geſtoßen und hilflos ſich ſelbſt überlaſſen hat, wird 
das Eigenthum Desjenigen, welcher für deſſen Pflege 
und Wiederherſtellung ſorgt.“ ? 


— Vor etwa fünf Jahren lebte unter dem Namen 
eines ausländiſchen Barons in Baden-Baden ein Mann, 
über deſſen Verhältniſſe ein tiefes Dunkel ſchwebte; der⸗ 
ſelbe ſchlen vornehme Neigungen, aber kein Geld zu 
befigen. Um ſeinen Hang zu einem lururloſen Leben 
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zu genügen, machte er Schulden und wußte namentlich 
auch von einem Kellner des dortigen Hotels 800 Frks. 
zu erlangen, wofür er, demſelben einen Wechſel ausſtellte. 
Vor dem Verfall des Wechſels war jedoch der Baron 
eines Tages verſchwunden, ohne eine Spur zu hinter⸗ 
laſſen; der Kellner war um eine Erfahrung reicher, aber 
vorläufig um 800 Frks. ärmer. Letzterer war vor einiger 
Zelt nach Berlin gekommen und hier in Condition ge⸗ 
treten, nachdem er den Verluſt ſeines Geldes, nicht aber 
ſeinen Haß gegen den Verſchwundenen verſchmerzt hatte. 
Am Donnerſtag ſah er plotzlich von dem Fenſter der 
Reſtauration aus, in weicher er konditionirte, die Geſtalt 
des Mannes, welcher ihm eine ſo ſchmerzliche Erinnerung 
zurückgelaſſen. Sobald er den Baron erkannt, ſtürzt 


er vor die Thür, faßt ihn am Kragen und nöthigt ihn, 


in die Neftauration einzutreten; hier muß der Ueber⸗ 
raſchte zunächſt ſtatt des bereits verjährten Wechſels 
einen neuen ausſtellen; da den Kellner aber Zweifel 


über die Perſon des angeblichen Barens aufſteigen, 


nimmt er die Hülfe der Polizei ſchließlich in Anſpruch 
und der noble Herr wandert alsbald nach dem Molfen- 
markt. Die Criminaſpolizei ſcheint von der Anſicht 
ausgegangen zu fein, daß es vorläufig beſſer ſei, wenn 
der Baron das Hotel, in welchem derſelbe ſeit einigen 
Wochen hier vom Schuldenmachen gelebt hat, mit einer 
minder comfortablen Wohnung in der Stadiwoigtei ver⸗ 
tauſchte. Man glaubt, daß man einen argen Schwindler 
vor ſich habe; der in Haft Behaltene behauptet zwar, 
ein aus Warſchau gebürtiger Baron zu ſein; um dies 
zu beweiſen, dazu fehlte ihm jedes Legitimationspapier; 
auch iſt er ohne Geld und ohne Effekten; ſeine wenigen 
Habſeligkeiten hat der Hotelwirth als Pfand für die 
rückſtändige Rechnung zurückbehalten. 


Berlin. Humanität und Menſchenliebe verdienen 
immer öffentliche Anerkennung. Am Freitag erſchien 
eine junge Wittwe, bleich vor Hunger und Gram, auf 
dem Stadtgericht. Der Hauswirth hatte die Ermiſſions⸗ 
klage gegen ſie angeſtrengt und fie erwartete das Er⸗ 
kenntniß, nach welchem He vielleicht ſchon morgen ob⸗ 
dachlos war. Der Kläger erſchien und die gerichtliche 
Verhandlung nahm ihren Anfang; es handelte ſich nur 
um vier Thaler. Die Verklagte mußte die Schuld an⸗ 
erkennen, aber ſie hatte Nichts, um ſie zu bezahlen. 
Die Krankheit und der Tod ihres Mannes hatten Alles 
aufgezehrt, ihre Habſeligleiten trug fie auf dem Leibe; 
ihr einziger Schatz, zwei Kinder im zarteften Alter, 
waren mit ihr gekommen; ſie weinte, ſie beſchwor den 
Gegner, ihr die Wohnung noch auf kurze Zeit zu laſſen, 
— vergebens, er will es nicht. Das Erkenntniß wird 
publicirt, es lautet natürlich nach dem Klageantrage und 
die arme Frau ſteht vernichtet. Ein alter jüdiſcher Herr, 
in einer anderen Sache als Zeuge in demſelben Zimmer 
vorgeladen, hat der Verhandlung beigewohnt, die Scene 
hat ihn erſchuͤttert, der Kummer der Unglücklichen thut 
ihm wehe. Langſam nähert er ſich derſelben, drückt ihr 
ein Papier in die Hand und entfernt 
Auf dem Zettel, welcher fünf Thaler enthält, ſtehen mit 
Bleiſtift geſchrieben die Worte: „Ich wohne — ſtraße 
Nr. —; morgen früh konnen Sie bei mir eine kleine 
Hofwohnung beziehen.“ 


ſich dann ſchnell. 


DB — 

Berlin. Verlängerte Lungeſtraße Nr. 33, wurde 
am Freitag bei hellem Tage ein Diebſtahl verübt, der 
für die Betheiligten um ſo ſchmerzlicher war, als die 
geſtohlenen Gegen ſtände den Braulſchat eines jungen 
Mädchens ausmachte, die ſich in kurzer 36 Ahelrathen 
wollte. Sämmtliche neue Wäſche war aufgewaſchen 
worden und hing, um zu trocknen auf dem Boden. Die 
Hausbewohner hatten Männer mit Bündeln öfter die 
Treppen herab kommen fehen, aber nidis Verdächtiges 

| geahnt; endlich benachrichtigte ein kleiner Knabe die 
Mutter der Braut, daß der Boden offen Hände Nun 
erſt, nachdem es zu fpät war, erkannte man den Dieb- 
ſtahl. Reichlich floſſen die Thränen des armen Mäd⸗ 
chens, deren jahrelangen ſauren Erſparnſſſe in dieſer 
Waäſche angelegt worden waren. 


| Berlin. Vor einigen Monaten hatte ein Fuhrmann 
einem Anderen ein Pferd geborgt. Als er es zurück⸗ 
haben wollte, wurde ihm die Herausgabe jedoch vers 
weigert und es blieb ihm daher nichts übrig, als zum 
| Stadtgericht zu gehen und klagbar zu werden. Der 
Prozeß ging ſeinen vorſchriftsmäßigen Gang und endete 
auch mit der Verurtheilung des Verklagten zur Rück⸗ 
gabe des Pferdes. Derſelbe gab es auch fetzt nicht eher 
| heraus, als bis der Erekutor erfchien und es abholte. 
| Nun zeigte fih auch, weshalb der Verklagte den Prozeß 
To lange hinzuziehen verſucht hatte: das geborgte Pferd 
hatte nämlich vier Tage vorher ein Fohlen geworfen. 
Zwar behauptete der Kläger, daß ihm das Kind ebenſo 
gehöre wie die Mutter und verlangte, daß ihm Erſteres 
f mit übergeben werde; dieſer Anſpruch wurde aber zu⸗ 
nächſt abgewieſen, da das Exekutionsmandat, geſtüͤtzt 
auf das ergangene Erkenntniß, nur auf Fortnahme des 
Pferdes lautete. Jedenfalls wird aber jetzt noch ein 
zweiter Prozeß um das Fohlen beginnen. 


Berlin. Am Dienſtag Nachmittag follte die Leiche 
des Arbeitsmann Friedrich Baader von der Charité aus 
nach dem Charité -Kirchhofe gebracht werden. Behufs 
der Beſtattung hatten ſich die fünf Kinder des Verſtor⸗ 
benen nebſt anderen Leidtragenden eingefunden. Erſtere 
wollten den Vater gern noch ein letztes Mal ſehen und 
baten deshalb um Oeffnung des Sarges, welche ihnen 
indeſſen verfagt wur de, weil, wie es hieß, der Verſtor⸗ 
bene an den anſteckenden ſchwarzen Pocken verſchieden 
ſei. Die Kinder wußten indeſſen genau, daß Schwind⸗ 
ſucht die Todesurſache geweſen und verſchafften ſich ein 
Atteſt vom Küſter, worin dieſe Thatſache beſcheinigt 
war. Auf Grund dieſes Atteſtes ward nun der Sarg 
geöffnet. Als die Kinder herantraten, um dem todten 

Vater das letzte Lebewohl zu ſagen, entdeckten fie mit 
| Befremden, daß der Todte gar nicht ihr Vater war. 
Es war, wie ſich ergab eine fende Leiche, welche im 
Sarge lag. Dieſelbe war durch Verwechſelung hinein⸗ 
| gekommen, ward nun zurückgebracht und gegen die des 
echten Baader eingetauſcht. Hätten die Kinder nicht 
auf ihrem Vorſatze, den Bater noch einmal zu ſehen, 
beharrt, ſo würden ſie am Grabe eines Stockfremden 
geweint und dieſem ihre Lebewohls, ihre Blumen und 
Kränze geweiht haben. 
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